
Johannes Emmel, Kalle Volkmann und Borris Bornhof im Lalu

VON ERNST AUGUST WOLF

Hameln. „Seit vierzig Jahren
immer ‚unplugged‘ und ohne
Noten!“ versprach die Einla-
dungskarte. „Haste Töne?“
mag man sich da fragen, denn
so brechend voll war die
„Traumfabrik“ Lalu im Ha-
melner Hefehof lange nicht
mehr. Die Fan-Gemeinde des
Trios Johannes Emmel, Bor-
ris Bornhof und dem neu dazu
gestoßenen Kalle Volkmann
ist groß, und wurde anlässlich
des unter dem Motto „Haste
Töne?“ stehenden 40-Jähri-
gen von Emmel und Bornhof
mit herbstlichen Impressionen
von Erich Kästner auf einen

Unplugged und ohne Noten

gelungenen Abend einge-
stimmt.
 „Nun gibt der Wind dem
Herbst die Sporen“. Zeilen
von leichter Traurigkeit, ge-
fühlvoll und intelligent arran-
giert, von Bornhof und Em-
mel mit Herzblut, aber ohne
störende Sentimentalität ge-
sungen, dabei technisch rund-
um ausgereift, ob im Duo
oder als Solo. Vor allem ihre
Umsetzung von Fontanes
„Ribbeck“, die fast schon an
Blues, zumindest aber an den
dem Trio zugeschriebenen
„Swing-Folk“-Stil denken
ließ, ergriff das andächtig lau-
schende Publikum.
 Was nicht verwundert,
denn das gehörte überwie-
gend jener Generation an, die
solche Lyrik-Perlen in der

Schule noch auswendig lernte.
Ebenso naht- wie problemlos
dann der Sprung von Kästner
und Fontane zu Kurt Tu-
cholsky, dem Liebling des
Trios. Dessen „zeitlose Su-
per-Gebrauchslyrik“ geben
Bornhof, Volkmann und Em-
mel neuen, mitreißenden
Schwung. Überzeugend und
pfiffig dabei vor allem die Me-
lange von Gershwin-Klängen
und Tucho-Texten.
 Im zweiten Set dann über-
wiegend „Volkmanns Volks-
lieder“: witzig, schräg, kri-
tisch, mitunter mit einem
Schuss Bitterkeit. Texte, die
sich keineswegs in der Weis-
heit „Statt weise Alte, hören
wir alte Waisen“ erschöpften.
Im Gegenteil. Am Ende be-
wundernd: „Haste Töne?“

Johannes Emmel, Kalle Volkmann und Borris Bornhof Foto: Wolf
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Reizvolle Gegensätze präsentiert: Michael Karlovski und Annett Deppe mit Origami und Plastik im Kunstkreis

VON RICHARD PETER

Hameln. Was sie über alles
Trennende, was Material und
Formen betrifft, vereint: Sie
nehmen unernst ernst, besit-
zen Witz. Das gilt für die
Bronzen von Michael Kar-
lovski und gleichermaßen für
die kunstvoll gefalzten Arbei-
ten von Annett Deppe. Ver-
tracktes im Mäntelchen des
Konventionellen. Schwere des
Materials auf der einen Seite,
immer wieder aufgelockert,
erleichtert wie in „Alter En-
gel“, greisenhaft zerbeult mit
zerfledderten Flügeln, ein
Jammerbild, das schmunzeln
lässt. Oder Pandora, die etwas
andere Eva, die anders alles
Elend über die Menschheit
bringt. Aber auch Schranken
überwindet, wie Eva die Ins-
tinktgebundenheit. Zwei
Neugierige, die alles verän-
dern. Und Pandora, die Allbe-
gabte, bei Karlovski in zartem
Blau, und hinter der Oberflä-
che Muskelstränge sichtbar
gemacht. Neugierde, die wis-
sen will. Daneben Bronzen –
Abbildungen wie Zitate.
 Deppes Origami: Eine
Technik, die weit zurück-
reicht, in China schon ein
Jahrhundert vor Christi Ge-
burt bekannt war. Auch diese
Technik durchlebte unter-
schiedlichste Phasen. Heute –

Vertracktes im Mäntelchen des Konventionellen

so Annett Deppe, ist alles
machbar. So sehr die Aus-
gangsbasis fast immer ein Pa-
pierquadrat unterschiedlicher

Größe ist. Mal voluminös mal
im Mini-Format – und durch
Wiederholung, durch Anhäu-
fung zusätzlich groß gemacht.

 Immer wieder Reihen – die
Lust, Themen auszuschöpfen.
„Macht! Geld! Liebe?“ heißt
es und im Einzelfall „Wir

wollten doch nur spielen“ und
viele, viele schwarze Mäus-
chen und ein rotes und zwei
Katzen. Oder „Mein letztes

Hemd“, ein großformatiges
T-Shirt mit kleinen Quad-
rat-Feldern in denen Geld-
schein-Hemdchen akribisch
angeordnet sind. Und gerade-
zu genial: „Frosch im Hals“.
 Es geht Deppe darum, Ori-
gami aus der Bastelecke her-
auszuholen. Ihre Arbeiten
sind Kunstwerke, die nur auf
den ersten Blick als scheinbare
Fleißarbeit erscheinen. Und
selten, dass eine künstlerische
Technik so plastisch vom
Künstler selbst vorgeführt
wird. Von Dr. Victor Svec,
der in die Doppelausstellung
am Samstagnachmittag im
Kunstkreis einführte und ei-
nen eigenen Papierflieger,
Jahrgang 1952, in Aktion
zeigte, bis zu Arbeiten, wie sie
von Annett Deppe aufs Char-
manteste auf die professionel-
le Ebene erhoben wurden.
 Zwei uralte Techniken –
Bronze und Papier. Und Pa-
pier als kunstvolles Faltobjekt,
dessen so vielfältige Formen
durch spezifische Notationen
tradiert werden. Zwei End-
los-Bereiche einen Moment
im Kunstkreis festgehalten.

4Die Ausstellung im Kunst-
kreis ist bis 16. Dezember
Mittwoch bis Sonntag von
10 bis 13 Uhr und Mitt-
woch bis Donnerstag von
15 bis 17 Uhr geöffnet.

Michael Karlovski und Annett Deppe vor Deppes „Man muss die Politik aushalten können!“.  Foto: Waldeck

Weltuntergang als Notlösung
Baumann & Clausen mit „Im Himmel ist der Teufel los!“

VON SABINE BRAKHAN

Hameln. Der „Wartenum-
mern-Automat“ spuckte die
Zahl „Zweitausendeinhundert
und irgendetwas“ aus und je-
dem der Antragsteller im aus-
verkauften Hamelner Theater
dürfte bereits zu Beginn des
Comedyabends sonnenklar
gewesen sein, wo er oder sie
gerade gelandet war: im Zent-
rum der Bürokratie, dem Bau-
amt des 350 Mitarbeiter zäh-
lenden Rathauses des 3179-
Einwohner-Städtchen. Hier
regiert seit fast 20 Jahren der
Amtsschimmel in Form von

Oberamtsrat Alfred Clausen
(Frank Bremser) und
Passamts-“Fuzzi“ Hans Wer-
ner Baumann (Jens Lehrich).
In einer so langen Zeit wach-
sen Aktenberge zu Gebirgen
heran und um die wieder los-
zuwerden, muss schon ein
Weltuntergang her. Den kün-
digt im neuen Programm des
Duos Baumann & Clausen
„Im Himmel ist der Teufel
los!“ prompt das hausinterne
Rathausradio an. Doch kann
man der Kalenderberechnung
einer Honigbiene namens
Maja trauen, wenn es um die
zuverlässige und endgültige

Vernichtung unerledigter
Bauanträge geht? Und wohin
führt der Paternoster die bei-
den, wenn die Apokalypse
über Neddelhastedtfeld her-
einbricht? Für Alfred Clausen
steht sein Platz im Himmel
außer Frage, wo doch dem lie-
ben Gott selten ein so optisch
und mental geniales Stück wie
er, der Oberamtsrat, gelungen
sei. „Hawe“ sieht das aller-
dings etwas anders: „Heute
baue ich mal einen ohne An-
triebswelle“, lautete seiner
Meinung nach die Devise
Gottes, als er den arbeits-
scheuen, Hackbraten lieben-
den Beamten auf die Erde
schickte. Und seine Frau Ella
sieht Alfred Clausen nach
dem Weltuntergang schon in
der Hölle schmoren, „weil sie
nicht durchs Ozonloch passt“.
Als er vor Petrus – oder besser
vor dessen neuer und seiner
ehemaligen Sekretärin Frau
Hesselbach – auf „Hawes“
Anraten sprichwörtlich seine
Hose herunterlässt und sein
wahres Ich offenbart, kom-
men ihm Zweifel, ob er ange-
sichts der erschlichenen Gel-
der und Vergünstigungen auf
Erden nur Oberamtsrat oder
etwa vielleicht doch Bundes-
präsident war. Wenn da mal
kein dringendes Bespre-
chungskäffchen von Nöten
ist…„Baumann & Clausen“: Im Himmel ist der Teufel los!“ Foto: sb

VON JULIA MARRE

Hannover. Manche Katzen
haben Angst vor Wind. Aber
nicht Mieze. Forsch stolziert
die hellblondierte Sängerin
am Freitagabend auf die Ven-
tilatoren am Bühnenrand zu.
Im lauen Lüftchen singt sie
„Sturm“. Ihre blauen Stoff-
schals flattern und rappeln wie
Fahnen an der See. „Ich stem-
me mich gegen den Wind“,
singt sie. „Und nur nach vorn.
Nie zurück.“

Gänsehaut und Wasserschaden nach La-Ola-Welle
Wie eine Naturgewalt und gegen den Wind gestemmt: Mia rauschen laut und bunt durchs ausverkaufte Capitol

 Das ist Marschrichtung:
nach vorn. Aus Richtung
Neue Deutsche Welle kom-
mend, wandert die Berliner
Band Mia seit mehr als zehn
Jahren durch den Musikwald.
Mit Erfolg. Und mit engli-
schen und deutschen Songs,
meist mit viel Gitarre und
noch mehr Synthesizer, gern
mit ein bisschen Xylophon,
auch Saxofon, an diesem
Abend sogar mit Roxy-Mu-
sic-Zitat.
 Während Mia mit „Stille

Post“ 2004 noch Politik
machten und sich mit „Zir-
kus“ 2006 kristallklaren Pop-
songs zuwandten, ist die neue
Platte „Tacheles“ ein musika-
lischer Selbstfindungstrip: zu-
weilen etwas sperrig und key-
boardschwanger.
 Um diese Mischung live in
Zuckerwatte zu packen,
braucht es nicht viel. Schließ-
lich ist Mieze eine agile Ram-
penkatze, die wirbelt und
hüpft und sich herzlich dabei
freut. Sie schwingt sich zur

Zirkusartistik in einen Reifen.
Sie lenkt am leuchtenden
Steuerrad. Sie schlüpft in ein
großes rotes Paillettenherz.
Sie schießt mit Seifenblasen,
wechselt das Kostüm. Sie
spritzt mit Wasserpistolen,
wechselt das Kostüm. Sie
spielt Luftgitarre, wechselt das
Kostüm. Die Show beschert
nicht nur Mieze, die für Über-
mut plädiert, einen „wunder-
wunder-wunderschönen
Abend“.
 Das ist unterhaltsam. Und

es lenkt davon ab, dass die
Songauswahl nicht die beste
ist und Lieder wie „Floß“
oder „Immer wieder“ gerade
noch an Rosenstolz-Niveau
vorbeischrammen.
 Nach zwei Stunden braust
der Beifall unendlich. Die
Musiker lassen eine La-Ola-
Welle durchs Capitol rollen.
Tränen der Rührung bewäs-
sern die Wangen der Sänge-
rin. „Gänsehaut“, sagt sie.
„Und Überschwemmung.
Überschwemmung.“ Sängerin Mieze.  Foto: are


